
        
            
                
            
        

    
 
Kapitel 10

    Bones nickte der Journalistin zu. Die Tasche schon über der Schulter, blieb sie stehen. Er stieg vom Podest und ging mit langen Schritten auf sie zu. Sie schien einen Tick bleicher zu werden, als er sich vor ihr aufbaute.

    »Für welche Zeitung schreibst du?«, fragte er unverbindlich.

    »Lovely Music«, sagte sie gepresst.

    »Du bist auch ziemlich ... lovely.« So viel Mühe gab er sich selten. Zudem war der Spruch an Plumpheit kaum noch zu überbieten.

    Sie lächelte verschämt, senkte den Kopf und schenkte ihm ein waschechtes Princess-Diana-Lächeln.

    »Du hast doch sicher noch ein paar Fragen, die du mir stellen willst ...«, ermunterte er sie.

    »Ja. Klar doch«, sagte sie eifrig und übersah dabei offensichtlich seine Hintergedanken.

    Er führte sie aus dem Raum, in dem die Pressekonferenz stattgefunden hatte und schob sie in das angrenzende Zimmer. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, packte er sie und drückte sie gegen die Wand. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie gierig, wobei er an den Knöpfen ihrer Jacke riss, um an ihre Titten zu kommen.

    »Du bist echt heiß, Süße«, murmelte er und knetete dabei ihre Brust, während seine Zunge in ihrem Mund arbeitete.

    »Haaaa ...«, stieß sie hervor, als seine freie Hand unter ihren Rock griff und ihr Höschen zerriss.

    Dann bohrte er seinen Daumen in ihr Loch. Sie lief förmlich aus. Da sie so zierlich war, hob er sie locker hoch und legte sie auf den Konferenztisch. Sie spreizte ihre Schenkel und er öffnete seine Hose.

    »Du hast eine geile Möse ... Nass und geschwollen ...«

    Sie riss ihre Bluse auf und drückte ihre Brüste zusammen. Bones drang in sie ein und begann gleichzeitig, tief über sie gebeugt, ihre Titten zu saugen und zu lecken. Er musste sie festhalten, da sie mit jedem Stoß wegzurutschen drohte.

    »Stehst du drauf, wenn man dich hart fickt?«, knurrte er und sie schrie: »Jaaa! Jaaa!«

    Daraufhin rammte er ihr seinen Ständer bis zum Anschlag in die Pussy. Das war ein Fehler. Denn gerade, als er abermals zustoßen wollte, rutschte er aus ihr heraus und begann unkontrolliert zu spritzen. Ihren Rock, ihre Pussy, sogar ihre Strümpfe erwischte es. Dicke weiße Tropfen fielen zudem auf die blankpolierte Tischplatte. Bones nahm sie unter den Achseln und hob sie über die Flecken auf dem Tisch weg, dann stellte er sie auf den Boden.

    »Himmel! Wie sehe ich denn aus?«, murmelte sie und blickte auf ihren bespritzten Rock.

    »Geh drüben ins Klo. Vielleicht kannst du ihn rausreiben«, sagte er, während er seine Hose zumachte.

    Als sie den Flur überquerten, begegnete ihnen Woodrow, der nur knurrte: »Du hast da ’nen Fleck auf deinem Rock, Lady.«

    Als sie im WC verschwunden war, sagte er zu Bones: »Wenigstens die schreibt jetzt sicher was Nettes über euch.«

    »Was willst du damit sagen?«, gab Bones lauernd zurück, doch gerade als Woodrow antworten wollte, kam die Journalistin zurück.

    »Ich muss wieder in die Redaktion. Man sieht sich Freitag.« Dabei schenkte sie ihrem Liebhaber einen großen Augenaufschlag.

    Bones nickte und lächelte.


 
Kapitel 11

    Als sie gegangen war, nahm der Manager ihn am Arm und zog ihn ins Konferenzzimmer. Sofort fiel sein Blick auf die trocknenden Flecken auf der Tischplatte. »Bones, du bist eine Sau!«

    Er zog ein Kleenex aus einer Pappschachtel und wischte den Samen weg. Dann warf er das Tuch in einen Mülleimer. Als er sich auf dem Tisch niederließ, achtete er darauf, sich nicht auf die Stelle zu setzen, die er gerade gesäubert hatte. »Hör zu! Eben bei der Pressekonferenz bist du um Haaresbreite an einem riesen Eklat vorbeigeschrammt.«

    »Blödsinn«, knurrte Bones.

    »Du warst so auf Krawall gebürstet, dass es wirklich jedem aufgefallen ist. Außer dir selbst. Was Miller schreibt, weiß ich jetzt schon. ›Bones schnappt sich den Knochen ...‹ Oder irgend so ’nen Mist.«

    »Das ist doch Bullshit und das weißt du auch.«

    »Nein, das weiß ich nicht. Du sahst aus, als wolltest du den Kerl mitten im Zimmer verprügeln!«

    »Wieso fragt er mich auch so eine Scheiße? Er hat mich provoziert!« Damit nahm er sich eine Zigarette und zündete sie an. Tief inhalierend ging er ans Fenster.

    »Hier ist Rauchverbot«, murmelte Woodrow und nestelte an seinen Manschetten.

    »Leck mich!«, erwiderte der Sänger.

    »Bones, sieh mich an!«

    Er reagierte nicht, sondern starrte weiter aus dem Fenster in den herbstlichen Londoner Nachmittag.

    »Du bist doch schon wieder breit ...«

    »Ich hab nur die Tabletten von der Ärztin genommen. Die knallen eben.«

    »M-hm. Vor allem, wenn man sie mit Alk runterspült.« Woodrow nickte heftig. »Du bringst uns alle in Teufels Küche. Nicht nur, dass du all diesen Dreck in dich reinkippst, nein, du vögelst auch noch alles, was nicht bei Drei auf dem Baum sitzt.«

    Bones schloss gelangweilt die Augen und presste seine Stirn gegen das kühle Glas. »Drei«, murmelte er.

    »Das ist nicht witzig!« Woodrow verlor die Beherrschung. Er sprang von dem Tisch und versetzte dem Schrank einen Tritt. »Was, wenn eine von diesen Schlampen dir was anhängt?«

    »Wir müssen alle sterben«, erwiderte Bones.

    »Ich rede nicht von irgendwelchen abgefuckten Krankheiten, ich rede von einem Kind. Du fickst ja offensichtlich nicht mit Gummi. Und was machst du dann? Hä? Spielst du dann den liebenden Papa, statt den harten Rocker?«

    »Leck mich. Ich habe andere Probleme, als ’ne Tussi mit aufgeblasenem Bauch.«

    »Oh – glaubst du, das wüsste ich nicht?« Woodrow zündete sich selbst eine Zigarette an, was ihm einen Seitenblick seines Sängers eintrug.

    »Die Verkaufszahlen gehen runter, mein Freund! Und so ein Ding wie die Albert Hall – das ist Prestige. Die ist so teuer in der Miete, dass am Ende unterm Strich kaum noch was bleibt.«

    »Heul mir nicht die Ohren mit deinem Kaufmannsgewäsch voll«, brummte Bones.

    »Dieser Kaufmann hat dir aber deinen hübschen Arsch gerettet, als du dich von einem kleinen Straßendealer hast aufschlitzen lassen.«

    Bones dachte an die Ärztin und fragte sich, ob sie das Ticket nutzen würde. Er schmunzelte bei dem Gedanken, wie sie sich unter all den Gothic-Chicks machen würde. Sicherlich würde sie ein schwarzes T-Shirt anziehen und sich sehr düster dabei vorkommen.

    »Was grinst du? Das ist nicht komisch. Ich sag dir eins: Wenn ihr nicht mehr bringt, was die da oben«, er deutete gegen die Decke, »von euch erwarten ... dann seid ihr ganz schnell draußen. Und das ist kein Was-wäre-wenn-Gelaber ... Es gibt schon Gespräche wegen euch.«

    Der Sänger stieß sich vom Fenster ab und wandte sich zum Gehen.

    »Was tust du? Verflucht, ich rede mit dir!«

    »Ich gehe nach Hause«, murmelte Bones.

    »Du hast kein Zuhause«, versetzte Woodrow, noch bevor Bones ihm die Tür vor der Nase zuschlug.

    Wer hätte das besser gewusst, als er selbst? Er wohnte zur Miete in einem Haus mit möblierten Zimmern. Mehr oder minder Ferienwohnungen. Er hatte auch eine Zeit lang in einem Hotel gelebt, aber das war zu teuer geworden. Aus diesem Haus konnte er von heute auf morgen verschwinden.

    Er warf den Schlüssel auf den Tisch und setzte sich vor den Fernseher. Das war der Moment, vor dem er sich bei jedem Atemzug zu Tode fürchtete. Der Moment, wenn all der Trubel weg war. Wenn die Stille kam. Da konnte er den Fernseher Tag und Nacht laufen lassen, oder die Anlage. Die Stille blieb. Er schnaubte kurz auf, als er daran dachte, wie ernüchtert seine Fans sein würden, wenn sie sahen, wie er wirklich lebte. Wirklich! Nicht die Home-Stories, für die Woodrow extra Häuser mietete, gern auch alte Villen, die er dann aus dem Fundus einer Filmfirma bestücken ließ und wo es dann in den Artikeln hieß: »So lebt der Fürst der Finsternis!«

    Stattdessen lebte der »Fürst der Finsternis« in einer Bude, in der Möbel aus den frühen achtziger Jahren die ausgebleichten Tapeten verstellten.

    Er legte den Kopf zurück und hob ächzend sein Becken an. Ob sie kommen würde?

    ***


 
Kapitel 12

    Ivy fühlte sich wie von einem schwarzen Meer umwogen. Sie kannte ja die bizarr-skurrilen Aufmachungen der Jugendlichen aus ihrer Gegend um die Praxis herum, aber so viele auf solch engem Raum zu erleben, empfand sie als atemberaubend.

    Manche tanzten stumm zur Musik aus ihren Smartphones, während andere umherflanierten, um sich gebührend bewundern zu lassen, während sie darauf warteten, dass sie eingelassen würden. Obwohl es erst dämmerte, war die Albert Hall bereits angestrahlt und wirkte dabei wie ein viktorianisches Nadelkissen im Herzen der modernen Großstadt.

    Ivy kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie nervös war. Es war so viele Jahre her, dass sie auf einem Konzert gewesen war, dass sie nicht einmal wusste, wo sie hin musste ...

    Die Menschenmenge wurde mit jeder Minute unübersichtlicher. Alle schienen größer zu sein als sie selbst und sie konnte nicht mehr tun, als den Weg an der Seite der Schlange zu suchen, um überhaupt noch Luft zu bekommen. Es dauerte nicht lange, da begann sie sich selbst zu verfluchen, dass sie überhaupt hergekommen war. Die Leute um sie herum hätten locker ihre Kinder sein können und sie fühlte sich so deplatziert, dass es beinahe körperlich wehtat.

    So in ihren Zweifeln versunken, in Gedanken bereits wieder zu Hause, noch vor dem Konzert, erschrak Ivy umso mehr, als ihr jemand plötzlich auf die Schulter tippte.

    »Sie haben ein rotes Ticket?« Ein Kerl wie ein Kleiderschrank hatte sich vor ihr aufgebaut.

    Ivy nickte verwirrt und hob die Karte wie zum Beweis hoch.

    »Dann brauchen Sie hier nicht anzustehen, Miss. Kommen Sie bitte mit!« Im nächsten Moment teilte der menschliche Kleiderschrank die wartende Masse vor ihr wie Moses das Rote Meer. Vollkommen ungehindert passierten sie alle Wartenden und betraten sodann die Halle durch einen abgesperrten Bereich, der von zahlreichen Artgenossen ihres Begleiters bewacht wurde. Er nickte einem vierschrötigen Typen zu, der, die Hände vor seinem Gemächt verschränkt, die Tür sicherte, woraufhin dieser sofort zur Seite trat und sie für Ivy und seinen Kollegen aufhielt.

    »Wie ist Ihr Name?«, fragte eine zierliche junge Frau in Jeans und T- Shirt, die um den Hals eine in Plastik verschweißte Karte trug und einen Klemmblock in der Hand. Sie lächelte überaus gewinnend.

    »Newman. Ivy Newman.«

    »Doktor Ivy Newman?«, las die Frau von ihrer Liste ab.

    Ivy nickte und hoffte, man hielt sie jetzt nicht für jemanden, der zum Rotekreuzteam gehörte und sich um in Ohnmacht gefallene Fans zu kümmern hatte ... Es war schließlich ihr freier Abend ...

    »Wir haben Anweisung, Sie in Mr Armstrongs Garderobe zu begleiten.«

    Ihr wurde heiß. Sie spürte, wie sich unter ihren Achseln Schweiß bildete. Er würde sie verführen. Sich auf sie stürzen und missbrauchen. Jetzt konnte sie noch weg ...

    Ivy zwang sich, ruhig zu bleiben und folgte dem Bodyguard durch eine schier endlose Flucht von Korridoren. Menschen eilten hin und her. Kabel wurden geschleppt, Instrumente herumgetragen. Als sie vor einer Tür stehen blieben, an der ein auswechselbares Schildchen mit der Aufschrift »Bones« prangte, setzte bereits weit entfernt Musik ein.

    Sie würde den Anfang verpassen. Oder sollte sie nur hier auf ihn warten, bis er nach dem Konzert zurück in seine Garderobe kam? Alles schien ihr möglich und kein Gedanke zu abwegig.

    Und dann sah sie ihn. Groß und imposant stand er mitten in der Garderobe, rauchte und studierte einen Zettel, den er in Händen hielt.

    Als sie eintrat, sah er sie direkt an. Er trug eine schwarze Jeans und eine schwarze Motorradjacke.

    »Dr. Newman ...«, sagte er mit einem Lächeln.

    Hörte sie eine feine Ironie in seiner Stimme?

    »Guten Abend.«

    Die Stille, die eintrat, war für Ivy schwer zu ertragen. Sie fühlte sich unendlich fehl am Platz.

    Er legte den Zettel beiseite. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich Sie habe herbringen lassen?«

    Sein Haar war offensichtlich frisch gewaschen und hatte so noch mehr Fülle und Glanz. Sie fragte sich, wie oft er schon Angebote bekommen hatte, für Haarpflegeprodukte zu werben ...

    »Nein. Keineswegs. Ich hatte nur befürchtet, ich würde ihren Auftritt verpassen.«

    Er überlegte einen Moment und sagte dann: »Ach das ... Nein, das ist nur die Vorgruppe. Immortal Irgendwas ...«

    »Immortal Irgendwas? Merkwürdiger Name.«

    Es war nicht als Scherz gemeint gewesen, doch als Armstrong zu lachen begann, wollte sie ihn nicht korrigieren. Amüsiert bemerkte sie ein paar sehr spitzer Eckzähne, die über die anderen Zähne hinausragten. Allerdings waren sie echt ...

    »Warum ich Sie habe herbringen lassen ... ich hoffe, Sie sind mir nicht böse ... Aber ich wollte wissen, ob ich den Verband abnehmen kann. Nur während des Auftritts ...«

    Sie war überrascht von der höflichen Art und Weise in der er mit ihr sprach. »Wir nehmen ihn ab und ich schaue es mir an«, schlug sie vor, woraufhin er sich sofort auszog.

    Im gleichen Moment, da er mit entblößtem Oberkörper vor ihr stand, flog die Tür auf und ein junger Mann kam herein. Er erstarrte für einen Moment und stieß dann hervor: »Oh, ich ... wollte nicht stören. Sorry. Wollte nur sagen, dass es in zwanzig Minuten losgeht. Ich hoffe, das reicht ...« Damit verschwand er schleunigst wieder.

    Ivy kicherte. »Ich will lieber nicht wissen, was der jetzt gedacht hatte«, sagte sie strahlend.

    »Ach – die kennen das«, erwiderte Bones. Als er Ivys Gesicht sah, biss er sich förmlich auf die Lippen, denn sie fühlte sich, als sei sie mit hundert Sachen gegen eine Mauer gefahren. Nein, sie hatte wirklich nicht wissen wollen, wie oft er es vor einem Auftritt in seiner Garderobe mit irgendwelchen Groupies getrieben hatte.

    Sie atmete kurz durch und begann, den Verband abzuwickeln. Ohne jede Rücksichtnahme riss sie die Kompresse ab, woraufhin Bones aufstöhnte.

    »Au. Verdammt. Das hat wehgetan. War das die Rache für meinen Spruch eben?«

    »Nennen Sie es, wie sie wollen«, brummte Ivy. Sie war wütend. Auf ihn und auf sich selbst. Die Naht sah gut aus. Der Eiter war verschwunden und die gerötete Haut zeigte, dass der Heilungsprozess gute Fortschritte machte.

    »Ich wollte damit sagen, dass die es kennen, dass ich halbnackt in der Garderobe stehe ...«, sagte er beschwichtigend.

    Sie aber presste die Lippen zusammen und sagte nichts dazu. »Wenn Sie versprechen, aufzupassen und keine wilden Bewegungen zu machen, dann lassen Sie ihn weg. Nach dem Konzert muss er aber sogleich erneuert werden.«

    »Aye Aye, Captain!«, sagte Bones und salutierte.

    »Idiot«, zischte Ivy. Sie wandte sich zur Tür.

    »Wollen Sie mir nicht viel Glück wünschen?«, fragte er.

    Überrascht drehte sie sich zu ihm um, denn seine Stimme hatte einen merkwürdigen Tonfall gehabt, der sie irritierte.

    »Viel Glück!«, sagte sie und ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen.

    Der Bodyguard hatte vor der Tür gewartet und führte sie jetzt in einen VIP- Bereich, von dem aus man einen exzellenten Blick auf die Bühne hatte. Die Band Immortal Irgendwas hatte sie verpasst. Kaltes Licht erfüllte die Halle und auf der Bühne gingen die Umbauten vor sich. Riesige Plakate wurden aufgestellt, Strahler und Monitore aufgebaut. Eifrige Roadies eilten hin und her, packten Gitarren auf Ständer und probierten die Tontechnik. Dann war die Bühne mit einem Schlag leer. Niemand kam mehr gelaufen.


 
Kapitel 13

    Ivy erschrak, als das Licht ausging und sie sich in tiefster Dunkelheit wiederfand. Wahrhaftig, ihr letztes Konzert war schon sehr lange her. Zischen und Husten im Publikum, letzte Räusperer. Dann hörte sie eine Stimme, tief, beinahe magisch.

    »The boundaries which divide life from death are at the best shadowy and vague. Who shall say where the one ends and where the other begins?«

    Und kaum, dass das letzte Worte verklungen war, setzte ohrenbetäubendes Gitarrenspiel ein. Ein Lichtkegel erstrahlte und tauchte Bones in grünen Schein. Er stand da, über sein Mikrofon gebeugt, nur in Jeans und Motorradjacke, hielt seine Gitarre und sang. Seine Stimme klang flacher, als wenn er sprach, beinahe gepresst. Zwischendurch ließ sein tiefer Bariton die Halle förmlich erbeben. Er schien alle Stufen der Artikulation zu beherrschen, von sanftem, melodischem Gesang bis zu wildem Schreien.

    Aber was Ivy am meisten beeindruckte, waren die Texte. Sie verstand, warum all diese jungen Leute an seinen Lippen hingen. Nicht nur wegen seines Aussehens, sondern wegen der tiefen Verzweiflung, der er Ausdruck zu verleihen vermochte. Der Verlorenheit. Dem Zorn.

     Er sang von der Liebe und meinte den Tod. Alle verstanden ihn und fühlten sich von ihm verstanden. Die Art wie er den Kopf leicht schräg legte, während er sang, gerade so, als höre er jemandem zu, wie sein Haar ihn umwallte ... Dann trat er einen Schritt vom Mikrofon zurück und klappte mit seinem Oberkörper wie ein Taschenmesser nach vorn. Im gehetzten Rhythmus des Schlagzeugs und der Gitarren warf er seinen Kopf auf und ab. Es war ein beeindruckendes Schauspiel!

    Ivy sah nicht auf die Uhr und so wusste sie auch nicht, wie lange das Konzert gedauert hatte, sie wusste nur, dass sie den brennenden Wunsch verspürte, es solle niemals enden. Die Musik hatte sie wie in eine Art Trance versetzt, nach der es keine Wirklichkeit mehr geben durfte. Bestürzt beobachtete sie die Menschenmenge, die den Ausgängen entgegenstrebte. Wie konnten sie alle nur so unberührt sein, wo sie noch vor wenigen Minuten in der gleichen Trance gewesen waren? Es war, als sei mit dem Licht aller Zauber von ihnen genommen worden und nun gingen sie nach Hause. Um Ivy herum herrschte die gleiche Leere. Zerknülltes Papier am Boden. Eine Bananenschale ...

    Doch dann, gerade als sie ebenfalls gehen wollte, erinnerte sie sich daran, dass sie Armstrongs Verband erneuern sollte und so machte sie sich auf den Weg zu seiner Garderobe. Doch wo zuvor nur ein paar Helfer auf und ab geeilt waren, drängte sich jetzt ein schwarzer Pulk, durch den es kein Vorankommen gab. Ivy drängte sich atemlos und schwitzend durch die versammelten Fans und als sie stecken blieb, rief sie so laut sie konnte: »Lassen Sie mich durch. Ich bin Ärztin!«

    Das hatte sie noch nie getan. Doch es wirkte. Wann immer sie es rief, machten die vor ihr Stehenden Platz. Bis sie an den Schultern genommen und geschoben wurde.

    »Macht Platz! Das is’ ’ne Ärztin!«, schrie es über ihr und noch ehe sie sich versah, stand sie vor der Tür mit dem Schildchen »Bones«.

    »Okay, Miss. Sie sind da!« Gerade hatte sie die Hand gehoben, um anzuklopfen, da drückte der große Kerl hinter ihr auch schon die Tür auf und schob sie hindurch.

    Ivy stockte der Atem.

    Armstrong saß mit heruntergelassener Hose auf einem Stuhl und auf seinem Schoß rittlings ein Mädchen. Sie bewegte ihren Unterleib lasziv über seinen Lenden und sein Stöhnen ließ keinen Zweifel an der Natur der Vorgänge.

    Wie erstarrt stand Ivy gegen die Tür gepresst, die man hinter ihr geschlossen hatte. Die beiden schienen so in ihr Treiben versunken, dass sie ihr keinen Blick schenkten. Entweder waren sie so geil oder völlig mit Drogen vollgepumpt. Weder die eine noch die andere Variante gefiel Ivy. Dennoch blieb sie aus irgendeinem Grund bewegungslos stehen und starrte die beiden an. Sie sah die kleinen, weißen Titten des Mädchens, die über seine glattrasierte Brust rieben. Sie hatte ihre vollen Lippen geöffnet und sah aus, als ringe sie um Atem, während Armstrong ihren Hals intensiv küsste und an der dünnen, empfindsamen Haut saugte.

    Ivy war nie zuvor dabei gewesen, wenn zwei Leute es miteinander getrieben hatten und jetzt in diesem Moment drohte sie, in einem Wirbel der widersprüchlichsten Gefühle unterzugehen. Ivy sah Armstrongs Ständer, der feucht glänzend senkrecht stand, den Unterleib des Mädchens, der sich tief über den harten Schaft senkte, bis dieser vollständig in ihr verschwunden war.

    Es erregte Ivy zu sehen, wie der Hüne seinen Daumen langsam zwischen die Pobacken der zierlichen Frau drückte. Deren Keuchen und Stöhnen zu hören, während er sie intensiv dehnte.

    Ivy wollte ihre Hand in ihre Hose schieben und spüren, wie nass sie bei dem Anblick geworden war. Doch dem stand sowohl ihr Schamgefühl als auch jenes Gefühl entgegen, dass es ein Zeichen der Machtlosigkeit gewesen wäre, sich dieser Lust hinzugeben. War sie sich doch sicher, dass Armstrong genau dies geplant hatte. Er wollte sie in diese Ménage à Trois zwingen und das würde sie nicht zulassen.

    Das Mädchen saß fest auf seinem Schoß und ließ jetzt den Unterleib mit seinem Ständer in ihrem Inneren kreisen. Ivy ertrug kaum den beinahe gequälten Klang seiner Stimme. Ja, sie war eifersüchtig! Welchen Einfluss hatte dieser Mann auf sie, dass sie plötzlich den animalischen Trieb verspürte, sich den beiden anzuschließen? Sie lauschte dem schmatzenden Laut seiner Lippen, als er die kleinen harten Nippel des Mädchens zu saugen begann. Kleine Puddinghügel waren das. Scheinbar nur dafür geschaffen, einem Mann wie ihm Lust zu bereiten.

    Ivy spürte, dass ihr Höschen feucht geworden war. Viel zu lang hatte sie keinen Mann mehr gehabt, und jetzt in solch eine Situation gestoßen zu werden, war mehr als sie ertragen konnte.

    »Oh Gott ... Du bist so geil, Bones. Du bist der beste Ficker, den ich je hatte!«, stöhnte das Mädchen und es klang absolut aufrichtig. Sie hob ihren Unterleib an, so weit, dass sie beinahe seine Eichel herausgleiten ließ und dann setzte sie sich mit einem Ruck wieder fest auf seinen Schoß. Dabei schrie sie laut auf.

    Ivy konnte sich kaum noch beherrschen. Alles in ihr war in Aufruhr. Sein Körper war göttlich, groß und mächtig. Und das Mädchen wirkte dagegen wie eine kleine, blasse Elfe. Ivys Blicke streiften über seine glatte, weiße Haut. Über die massiven Muskelstränge, die sich unter seinem Fleisch dahinzogen. Wie seine Schenkel sich bewegten ... Es war unfassbar. Sein Körper wirkte wie das Sinnbild reinen Lebens. Macht. Kraft. Jeder Atemzug verströmte dies. Und jetzt, in dieser Situation, wurde Ivy das noch viel bewusster, als in ihrer Praxis, wo er schwach und erschöpft gewesen war.

    Die winzig scheinende Geliebte verlagerte ihr Gewicht nach vorn und ritt Armstrongs Ständer dann in einer ungeheuren Geschwindigkeit. Das Klatschen ihrer Pobacken auf seinen Schenkeln erfüllte den Raum und brachte Ivy beinahe um den Verstand.

    »Fick mich! Schneller! Oh Gott ...«, schrie das Mädchen. »Fick mich durch!«

    Ihre kleinen harten Titten hüpften auf und ab und Armstrong ließ seine flache Hand auf ihren Hintern klatschen.

    Ivy wusste augenblicklich, dass sie dabei war, die Kontrolle zu verlieren. Eine Woge der Gier überkam sie und sie wollte nichts mehr so sehr, wie sich den beiden anzuschließen und Armstrongs Schwanz zu lutschen, während er die Kleine vögelte. Sie war dabei, den Kampf zu verlieren, und das dufte auf keinen Fall geschehen!

    »Verzeihung«, stieß Ivy gepresst hervor und wollte nur noch hinaus.

    »Ah ... Dr. Newman!«, sagte Armstrong. »Steig mal ab. Das ist ’ne Ärztin.«

    Das Mädchen warf Ivy einen wütenden Blick zu, aber sie schien nicht in der Position, ihren Liebhaber zurechtweisen zu dürfen. Als habe er nicht einmal bemerkt, dass er mit hoch erigiertem Stamm vor ihr stand, reichte er Ivy die Mullbinde und eine frische Kompresse aus einem Erste-Hilfe-Kasten.

    Es kostete sie alles, nicht seine Männlichkeit mit ihrem Körper zu berühren, während sie den Verband anlegte. Von seiner Haut ging eine unglaubliche Hitze aus. Eine Sinnlichkeit, die mit Händen greifbar war. Ivy presste die Zähne aufeinander, als sie seine Wunde reinigte. Sie musste einen inneren Schutzwall gegen seine Anziehungskraft errichten, sonst wäre sie verloren. Dabei wurde alles noch durch die Selbstverständlichkeit übersteigert, mit der er sich bewegte. Nacktheit, Erektion ... nichts schien ihn zu stören.

    Als er die Arme hob, damit sie den Verband anlegen konnte, sah sie, wie seine Rippenbögen sich dehnten. Wie sich seine Nippel verzogen. Die Gier brachte sie dazu, sich zu überlegen, wie es wohl sein mochte, eben jene empfindsame Stelle unterhalb der Achseln zu lecken ... Er roch herb nach Schweiß und Sex. Nach dem Saft des Mädchens, der noch immer seinen Ständer überzog.

    Sobald Ivy das Zimmer verlassen haben würde, würden die beiden weiterficken. Es machte sie krank, das zu denken.

    »So. Das wär’s«, erklärte sie, als sie fertig war.

    »Danke!«, sagte Armstrong und wirkte noch immer so unbeteiligt wie zu Beginn. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und nahm wieder auf dem Stuhl Platz.

    Ivy sah nicht mehr hin. Wie in einen dichten Nebel gehüllt, trat sie in den Flur und tappte fast blind durch die Menge, bis sie den Ausgang gefunden hatte.

    ***


 
Kapitel 14

    Sie hatte sich etwas vorgemacht. Ganz klar. Und er hatte sie verarscht. Ebenso klar. Nein, nicht ganz so klar ...

    Was hatte er denn gesagt oder getan, dass sie so eifersüchtig auf das Mädchen reagierte, das er gevögelt hatte? Nichts! Er hatte sich Ivy gegenüber absolut tadellos benommen. Keine Andeutungen, nichts. Er war nett gewesen und höflich. Nur das mit dem nackt in der Garderobe herumlaufen – das war gelogen. Es war eine merkwürdige Art von Enttäuschung, die sie verspürte. Zumal ihr gravierendster Fehler darin bestanden hatte, sich zu ihm zu setzen, während er schlief. Das hatte ihren Gedanken einen Freiraum gegeben, der ihr nicht guttat. Niemals wäre es ihr in den Sinn gekommen, jene Traurigkeit »Liebeskummer« zu nennen, die sich ihrer an jenem Abend bemächtigt hatte. Auch war sie kein Teenager mehr, der in solcher Situation traurige Lieder hörte und leise weinte. Sie war eine erwachsene Frau.

    Ivy beschloss, ihr Büro aufzuräumen. Es war immer gut, aktiv zu sein und nicht grübelnd in der Ecke zu sitzen. Sie begann mit dem Schreibtisch. Ablage. Mehrere Ordner schlug sie auf, lochte dann nach und nach die Unterlagen und heftete sie entsprechend ab. Der Zorn auf diese stupide Arbeit kompensierte die restlichen Gefühle hervorragend. Sie zog die untere Schublade ihres Schreibtisches auf und stockte in ihrer Bewegung.

    Sein Hemd!

    Es fühlte sich an, als drücke ihr jemand die Luft ab. Wie hatte sie nur vergessen können, es ihm bei dem Verbandwechsel zurückzugeben? In dem festen Vorsatz, es in einen Umschlag zu stecken und an sein Management zu schicken, nahm sie es heraus.

    Für einen Moment überlegte sie, ob sie etwas dazu schreiben sollte, ließ es dann aber und schob es stattdessen, ohne einen Brief oder Zettel, in ein großes braunes Kuvert und klebte es zu. Sie hatte sogar dem Drang widerstanden, daran zu schnuppern.

    Im Internet machte sie sich auf die Suche nach der Adresse seines Managements. Sie gab seinen Namen ein und wartete.

    »Magic Mountain Music« – kurz »MMM«. Eine Adresse in Kensington. Eher instinktiv klickte sie auf das Bandlogo, hinter dem sich ein Link verbarg, der direkt zu ihrer Seite führte.

    Armstrong ... Perfekte Fotos eines perfekten Körpers. Aufreizende Posen, so richtig für die weiblichen Fans gemacht. Bones mit freiem Oberkörper und wehendem Haar, eine Hand hinter seinem Gürtel. Die Band in Reih und Glied nebeneinander auf einem Acker. Sepiafarben mit kreisenden Raben über ihren Köpfen. Es waren offensichtlich verschiedene Fotografen, die da gearbeitet hatten, denn jedes Bild hatte seinen eigenen Stil.

    Ivy notierte die Adresse auf dem Kuvert und drückte dann den Praxis-Stempel in die obere Ecke.

    Er verrutschte, da der Inhalt weich war. Das hatte sie nicht bedacht und für einen Moment überlegte sie, ob sie es noch mal neu machen sollte. Doch dann entschied sie, dass dieser schlampige Umschlag sowieso weggeworfen würde. Es war also egal.

    Jenny war bereits im Feierabend, deswegen legte sie das Kuvert einfach auf den Tresen. Jen würde ihn korrekt frankieren und mit der übrigen Post einwerfen.

    Doch nun stand sie am Empfang und wusste nicht, was sie noch tun sollte. Sie legte die Hand auf das Kuvert und schob es nachdenklich hin und her. Dann, in einem plötzlichen Entschluss, griff sie danach und stopfte es in ihre Tasche. Sie löschte das Licht und verließ die Praxis.

    Der Innenstadtverkehr hatte sich um diese Uhrzeit beruhigt. Ihr Navigationsgerät führte sie ohne Umwege nach Kensington. »MMM« befand sich in einem edwardianischen Reihenhaus mit cremefarbenen Säulen vor einer schwarz lackierten Tür.

    Sie bog auf einen Parkplatz ein und scherte sich nicht um die kleinen Schilder an den jeweiligen Parkbuchten, die sie dem Inhaber eines bestimmten Nummernschilds zuwiesen. Umso überraschter war Ivy, als sie bemerkte, dass hinter einem Fenster noch Licht brannte. Ein ganz Unermüdlicher, dachte sie.

    Ivy stieg aus. Es war so kalt, dass sie selbst für die wenigen Meter bis zum Briefkasten den Kragen ihrer Jacke hochschlug. Sie klappte den Deckel hoch und bekam Zweifel ... Der Schlitz war sehr eng. Also presste sie das Kuvert zusammen und drückte es gegen die Öffnung. Es ging nicht. Offensichtlich wurden größere Sendungen immer direkt im Büro abgegeben. Ivy wandte sich mit dem Rücken zur Tür und presste mit beiden Händen den Umschlag. Mit hochgezogenen Schultern, ihren Autoschlüssel unter eine Achsel geklemmt, kämpfte sie mit der Materie. So ging es nicht. Sie musste das Kuvert wieder ein Stück herausziehen. Wenn sie so weitermachte, war das Hemd in Fetzen, bis sie fertig war.

    »Warum geben Sie mir den Umschlag nicht einfach?«

    Ivy erstarrte zur Salzsäule, als der ihr nur allzu bekannte Bariton hinter ihr ertönte. Langsam senkten sich ihre Lider und sie fühlte sich wie ein ertapptes Schulmädchen. Tief durchatmend zog sie vorsichtig an dem arg mitgenommenen Umschlag und drehte sich dann zu Armstrong um, der groß und mächtig in dem dunklen Eingang stand.

    »Dr. Newman?«, sagte er verblüfft.

    »Ich wollte nur Ihr Hemd vorbeibringen ...«, erklärte sie hastig. »Es lag noch in der Praxis ...«

    »Sie hätten es wegwerfen sollen ...«, sagte er mit noch tieferer Stimme.

    »Aber wieso denn? Geben Sie es in die Reinigung ... Wäre doch schade um das schöne Hemd.«

    »Es hat ein Loch. Das schöne Hemd.«

    Es fühlte sich bizarr an, mit diesem hünenhaften Mann in der Dunkelheit zu stehen und kaum mehr als seine Umrisse erkennen zu können.

    »Wer wollte Sie eigentlich umbringen?«

    Ein kurzes Schütteln seines Kopfes. Haare berührten Ivy.

    »Er wollte mich nur loswerden. Ach ... Ist ’ne bescheuerte Geschichte, in der ich nicht gerade gut wegkomme ...«

    »Eine bescheuerte Geschichte, die Ihnen eine saubere Stichverletzung eingebracht hat ...«, ergänzte sie.

    »Der Inder hat noch auf. Wollen wir uns ein Sandwich holen?« Er deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite.

    Das war eine Wendung, mit der Ivy nicht gerechnet hatte. »Nein, danke. Es ist spät und ich muss morgen früh raus.«

    »Ach, kommen Sie, Doc. Ein Sandwich ... Kein Fünf-Gänge-Menu ...«

    »Ein andermal«, sagte sie so schnell sie konnte, bevor sie es sich anders überlegte. Die Szene mit diesem Mädchen in seiner Garderobe stand noch zu lebhaft vor ihrem inneren Auge. Sie hatte keine Lust, sich von ihm zum Narren halten zu lassen. Also nickte sie ihm zu und ging zu ihrem Auto.


 
Kapitel 15

    Als sie darauf wartete, sich in den fließenden Verkehr einfädeln zu können, sah sie ihn mit wehenden Haaren über die Straße rennen. Ein Wagen hupte, doch Armstrong ließ sich nicht stoppen. Dann verschwand er in der Tür des kleinen Ladens.

    Ivy schaltete in den Rückwärtsgang und stieß zurück in die Parklücke. Dann schloss sie den Wagen ab und rannte genau wie er über die Straße. Etwas außer Atem betrat sie den Laden.

    Armstrong stand ganz hinten in dem Geschäft, das die Form eines Handtuchs hatte. Er studierte verschiedene in Klarsichtfolie verpackte Sandwiches.

    »Ich nehme gegrilltes Hähnchen«, sagte sie munter.

    Zuerst blickte er überrascht und dann lächelte er. »Bravo! Ich hatte mich schon damit abgefunden, heute Abend allein zu essen.« Er schien zwei Brote gegeneinander abzuwägen.

    Als Ivy danach greifen wollte, sagte er: »Aber nein, Sie sind mein Gast!«

    Seine Laune schien sich vollkommen gewandelt zu haben. »Was trinken Sie, Doc?«, fragte er über seine Schulter, während er an den Getränken auf und ab lief.

    »Tango Orange!«, sagte sie und er griff nach der Flasche.

    »Einmal Tango Orange für die Dame zu meiner Linken!« Er grinste breit. »Sonst noch einen Wunsch? Etwas Süßes vielleicht?«

    Ivy schüttelte grinsend den Kopf.

    Er zahlte bei dem Mann mit Vollbart und Turban und beide verließen den Laden.

    »Wo wollen wir essen, Doc?« Armstrong sah sich suchend um. »Ich hab’s!«, sagte er, noch bevor Ivy antworten konnte. »Wir gehen in den Park!«

    Mit einem solchen Mann an ihrer Seite fürchtete sie sich selbst vor den nächtlichen »Kensington Gardens« nicht. Sie suchten sich eine Bank und setzten sich. Armstrong reichte ihr das Sandwich und öffnete die Tango-Flasche.

    »Wie ist Ihres?«, fragte er.

    »Gut. Sehr gut. Danke.«

    »Meins ist auch gut. Darf ich mal probieren?«

    Sie hielt ihm ihr Sandwich hin und er biss ab. Es war wirklich ein sehr informelles Essen, fand Ivy.

    »Fairness!«, erklärte er und hielt ihr seines hin, von dem nun wiederum Ivy abbiss. Sie musste mit vollem Mund lachen und presste die Hand vor die Lippen.

    »Nicht ausspucken! Schlucken!«, verkündete Armstrong und brach in schallendes Gelächter aus. 

    Ivy verstand den Scherz nicht, lachte aber dennoch mit.

    Grinsend griff er nach der Limonadenflasche und trank zufrieden.

    Sie aber wunderte sich, wieso ein Mann, der sicherlich permanent von ganzen Fanhorden umgeben war, so viel Wert auf ihre Gesellschaft legte. Seltsamerweise hatte er dort unter dem Türbogen einen nahezu verlorenen Eindruck gemacht. Ivy war sich sicher, dass er sogar eine Putzfrau beschwatzt hätte, mit ihm zusammen zu essen. Konnte es möglich sein, dass Leute wie er genauso einsame Momente erlebten, wie jeder Durchschnittsmensch? Ihre Überlegungen wurden von einem plötzlichen Frösteln durchbrochen, das sie erfasste. Sie zog ihre Schultern nach vorn und schüttelte sich.

    »Kalt?«, fragte Armstrong und noch ehe sie antworten konnte, öffnete er seinen Mantel und legte eine Seite um Ivy. Jetzt konnte sie nicht anders, als sich an ihn zu drängen, während sein Arm um sie lag. Sein Körper roch nach einer Mischung aus Zigaretten und Aftershave. Er lächelte auf sie herab, und sie kam sich dabei vor wie ein Spatz unter den Schwingen eines Adlers.

    »Besser so?«

    Sie nickte. Welch wundervolle Augen er hatte ... Nie zuvor hatte sie es so genossen, sich an einen Mann zu schmiegen. Seine Muskeln bewegten sich unter seinem Hemd und sein Haar kitzelte ihre Wange.

    Bald entspannte sie sich so sehr, dass sie ihre Hand auf seine Brust legte. Es geschah ohne jeden Hintergedanken, doch seine Miene schien plötzlich förmlich zu erstarren. Ohne zu blinzeln blickte er so tief in ihre Augen, dass es sich anfühlte, als verhakten sie sich in ihrer Seele.

    Plötzlich schloss er die Augen und legte seine Lippen auf ihre.

    Ivy hielt den Atem an. Doch als er seinen Kopf zu bewegen begann und seine Zunge sacht in ihren Mund eindrang, ergab sie sich ohne jeden Widerstand. Er legte seinen freien Arm um sie und drückte sie gegen seinen Brustkorb. Der Kuss wurde mit jedem Atemzug intensiver, gieriger. Ivy fühlte sich von ihm überwältigt. In jeder Hinsicht. Ihr Unterleib begann zu schmelzen und sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Auf keinen Fall durfte er sie für das gleiche Fallobst halten, wie die anderen Frauen in seinem Umfeld. Aber wenn sie ihn jetzt von sich stieß, würde sie ihn dadurch nicht für immer vertreiben?

    Dass sie mehr für ihn empfand, als für irgendeinen anderen ihrer Patienten, war ihr klar, seit sie neben ihm gewacht hatte. Aber was sich jetzt abspielte, stand auf einem anderen Blatt. Ihr Verstand riet ihr, ihn in seine Schranken zu weisen, ihr Körper und ihr Herz jedoch verzehrten sich vor Sehnsucht nach ihm.

    Ivy versuchte den Mittelweg, unsicher, ob es diesen überhaupt gab: Langsam zog sie ihren Kopf zurück und senkte ihr Gesicht gegen seine Brust. Ihr Herz pochte laut in ihrem Brustkorb.

    Sie spürte, wie er ihr Haar küsste ...kurz, sanft ... und dann über ihrem Scheitel verharrte und den Duft einatmete.

    »Wieso warst du so spät noch bei deinem Management?«, fragte Ivy, denn sie wollte diese merkwürdig schwebende Stimmung unterbrechen, mit der sie nicht umgehen konnte.

    Sein Kopf ruckte spürbar nach oben. »Wieso? ... Ach, ich habe ein bisschen an dem neuen Album gearbeitet. Ein paar Songs brauchten noch den letzten Schliff sozusagen. Und bei mir zu Hause kann ich so spät nicht mehr Gitarre spielen.«

    Er schniefte leise und Ivy wurde klar, dass die Kälte inzwischen seinen Körper ebenfalls in Besitz genommen hatte.

    »Wir sollten gehen, sonst holen wir uns den Tod«, sagte sie und stand auf. Sie spürte, wie widerstrebend er sie losließ, und das gefiel ihr.

    »Einverstanden. Zu dir oder zu mir?«

    Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. »Ich fürchte, das ist ein Missverständnis ...«, sagte sie ernst.

    Seine Augen öffneten sich ein winziges Stück weiter. Damit hatte er wohl nicht gerechnet. Das Lächeln war aus seinen Zügen gewichen. »Ich wollte nicht ...«, hob er an, doch Ivy konnte man die Enttäuschung sicherlich anhören, als sie sagte: »Du irrst dich, wenn du denkst, ich sei eines deiner Groupies. Es ist nicht mein Lebensziel, mit Bones Armstrong im Bett zu landen.«

    »Das habe ich nicht gemeint ... Tut mir leid, ich dachte ...«

    Ivy war zufrieden mit ihrer Zurückweisung ihm gegenüber und gleichzeitig wollte sie sich dafür in den Hintern treten. Natürlich wollte sie mit ihm schlafen, mehr als alles andere sogar, sie wollte es seit ihrer ersten Begegnung, aber nicht so ... Nicht als Fallobst!

    Und wie er jetzt so vor ihr stand – ratlos, perplex – da war sie drauf und dran, ihre Meinung zu ändern und zu sagen: »Ja gut. Lass uns ins Bett gehen, denn ich will dich auch!«

    Aber da hatte er sich schon umgedreht und strebte dem Ausgang des Parks zu. Schweigend holte sie ihn ein und ging neben ihm her. Er brachte sie noch bis zu ihrem Auto.

    Als einzige Geste nickte er ihr kurz zu, als sie noch einmal aus dem Fenster sah, während sie bereits aus der Parklücke zurücksetzte. Langsam wurde seine hochgewachsene Gestalt kleiner, bis er ganz aus ihrem Sichtfeld verschwunden war.

    Sie kam genau bis zur nächsten Ampel. Dann rannen die Tränen über ihr Gesicht. Es war ihr unmöglich zu vergessen, wie er dort in der Dunkelheit gestanden hatte, um ihr nachzusehen ... Warum hatte sie ihm nicht einfach nur mit einem Lächeln erklärt, dass sie es noch zu früh fand, mit ihm ins Bett zu gehen? Vielleicht, weil sie sich selbst misstraute und dachte, dass sie keine zehn Minuten mehr an seiner Seite hätte bleiben können, ohne von sich aus diesen Vorschlag zu machen: »Zu dir oder zu mir?«

    Dennoch hätte sie ihn nicht so vor den Kopf stoßen dürfen. Und ein noch schlimmerer Gedanke kam ihr: Sie würde ihn nie mehr wiedersehen. Es war zu Ende, bevor es begonnen hatte. Sie musste links an den Straßenrand fahren und anhalten. Vor lauter Tränen sah sie kaum noch etwas. Verzweifelt presste sie ihre Hände vors Gesicht und schluchzte mit bebenden Schultern.

    Nie mehr ... nie mehr ..., hallte es in Ivys Kopf.

    Als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, gab sie Gas und fuhr, die Nase hochziehend, nach Hause.

    Als sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, steckte sie den Schlüssel von innen ins Schloss. Es war eine etwas sinnlose Vorsichtsmaßnahme, die sie sich vor Jahren angewöhnt hatte. Dann drehte sie sich um, doch anstatt direkt in ihr Wohnzimmer zu gehen, den Fernseher gegen die Stille anzuschalten und dann in die Küche, um sich Essen zu wärmen, blieb sie zum ersten Mal, seit sie hier wohnte, einfach stehen, mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt und betrachtete die beinahe sterile Ordnung. Alles war an seinem Platz. Es gab keine noch so winzige chaotische Ecke.

    »Wie es in deinem Zimmer aussieht, so sieht es auch in deinem Kopf aus«, hatte ihre Mutter immer gesagt.

    Aber jetzt hatte sich etwas geändert. Jetzt empfand sie die Wohnung zum ersten Mal als kalt und steril. Vielleicht war es auch bloß, weil das Erlebnis mit Armstrong sie so aufgewühlt hatte, aber sie fühlte sich, als sei sie unter einer Eisdecke begraben. Mit brennendem Herzen stellte sie sich vor, wie es wäre, wenn er jetzt plötzlich aus der Küche käme. Sie bildete sich ein, sein lächelndes Gesicht zu sehen, seine tiefe Stimme, wie er sie begrüßte. Zu ihr hintrat, um sie leidenschaftlich zu küssen. Ihre Fantasie lief Amok, denn sie stellte sich vor, wie er sie hier an der Tür nehmen würde. Sie hätten sich beide den ganzen Tag lang nur nach diesem Moment gesehnt, dass sie sich endlich wieder lieben konnten ...

    »Hirngespinste!«, rief Ivy sich zur Ordnung, ging zur Fernbedienung und schaltete ein. Es lief ein Thriller.

    Normalerweise hätte sie sich mit einem Hühnchen vom Inder vor den Fernseher gesetzt und interessiert zugesehen. Aber jetzt konnte sie nur an Armstrong denken ...

    Ob er auch nach Hause gegangen war und dort jetzt allein vor dem Fernseher saß? Aber Ivy glaubte nicht daran. Viel wahrscheinlicher war, dass er einen der zahllosen Londoner Clubs aufsuchte und sich dort ein Mädchen aufriss. Oder auch zwei ... Der Gedanke versetzte ihr einen Stich. Wieso hatte sie auch nur so dämlich gehandelt? Gegen ihre eigenen Wünsche ...

    Es waren zu unterschiedliche Wege, denen sie beide folgten. Sie, die kleine Allgemeinärztin mit Praxis im Eastend und er, der Star. Das passte einfach nicht. Es einzusehen, war das Allerbeste!

    ***


 
Kapitel 16

    »Wieso kommst du überhaupt ins Studio, wenn du das Riff nicht drauf hast?«, fuhr Bones Tommy an. Sein Gesicht war gerötet und er trank einen Schluck Rotwein, um sich zu beruhigen.

    »Was für eine scheiß Frage soll denn das sein, hä?«, brüllte Tommy durch den Raum.

    Sie saßen unter den herabhängenden Mikrofonen wie eine Meute blutdurstiger Hunde, die nur darauf warteten, übereinander herfallen zu können.

    »Die scheiß Frage, die man sich stellt, wenn man über tausend Pfund pro Tag für das Studio bezahlt und der Gitarrist sein Zeug nicht drauf hat!«

    Tommy warf seine lockige Mähne zurück und hatte plötzlich Ähnlichkeit mit einem bockigen Kind. »Ich hab das Riff drauf! Aber du schaffst es nicht, deinen Einsatz hinzukriegen. So sieht’s aus, Meister!«

    Bones sprang von seinem Hocker auf und warf die Weinflasche gegen die Wand. Sie zerbarst in hunderte Splitter und ihr Inhalt spritzte herum. Die anderen Bandmitglieder zogen die Köpfe ein.

    »Hey, du Arsch!«, schrie Alan, der von dem Rotwein abbekommen hatte.

    Woodrow stand jenseits der gläsernen Wand, neben den Tontechnikern. »So wird das nix«, murmelte einer von ihnen.

    Woodrow hatte das Ganze kommen sehen. Es war ihm in dem Moment klar geworden, als Bones hereingekommen war. Ganz in schwarz, die Haare offen. So sah er entweder auf der Bühne aus oder wenn er auf Krawall gebürstet war.

    Tommy schaute zu Woodrow hin, achtete aber darauf, ins Mikro zu sprechen. »Ich kann das Riff ... Du hast es gehört.«

    Woodrow nickte müde, wie ein Vater, der der Querelen seiner Kinder überdrüssig ist. »Und wenn wir sie einzeln aufnehmen und dann zusammenmischen?«, fragte er zu dem Techniker gebeugt.

    »Können wir machen. Klar. Aber der Chef wollte ja dieses Live-Feeling ...«

    Woodrow schnaubte und streckte dabei seinen Bauch noch weiter vor. »Scheiß auf das Live-Feeling. Ich will nur noch dieses gottverdammte Album in der Kiste haben.«

    »Er hat noch nicht mal alle Lieder fertig, also soll er sich mal nicht so aufblasen.« Es war Declan, der andere Gitarrist. Sie hatten allesamt ihre Plätze im Aufnahmeraum verlassen und waren zu Woodrow gekommen. Instinktiv spürte wohl jeder, dass sie an einem kritischen Punkt angekommen waren.

    »Was machen wir?«, wollte Dave nüchtern wissen.

    »Wir nehmen euch einzeln auf. Bones zum Schluss. Der muss sich erst wieder einkriegen.« Woodrow verschränkte die Arme vor der Brust und drückte seinen Bart nach unten.

    »Wart aber nicht zu lange«, meinte Dave, »sonst ist er wieder voll wie ’ne Haubitze und du kannst nix mehr mit ihm anfangen.«

    »Jetzt machen wir erst mal eine Pause. Geht ihr eine rauchen, ich bespreche, wie wir vorgehen ...« Woodrow machte sich Sorgen um Bones. Wirkliche Sorgen.

    »Ich mag den Burschen ...«, sagte er zu Mike, dem federführenden Tontechniker, mit dem er seit Jahren zusammenarbeitete. Sie kannten und schätzten sich. »Aber er ist in ernsten Schwierigkeiten.«

    Mike, ein dünner Typ mit ebenso dünnen Haaren und Ziegenbärtchen, nickte mit geschlossenen Augen. »Die ganze Branche redet davon. Zu viele Tabletten, zu viel Alk.«

    Woodrow brauchte keine allseits bekannte Tatsache zu bestätigen. »Er ist ein Genie ... Weißt du ... als ich ihn damals zum ersten Mal gehört habe ... Das Demo, das er mir eingeworfen hatte ... Eine billige Kassette ...« Er schmunzelte. »Da war das eine Offenbarung. Diese Stimme ... Unfassbar! Und als er dann ins Büro von ›MMM‹ kam, da dachte ich: Das kann nicht sein! Er sang so schön, so melancholisch. Und dann wieder dieser fantastische Humor. Und dabei mit beiden Beinen auf der Erde. Herrgott, Mike. Ich dachte: Terry Woodrow – du hast einen Goldklumpen aufgetan!«

    Mike schmunzelte.

    »Wenn es einer schafft, eine lange Karriere hinzukriegen, ohne dabei draufzugehen, dann er ... Aber ich habe mich geirrt. Schrecklich geirrt. Ganze zwei Jahre hat er durchgehalten ... Und dann ging die Scheiße los. Und jetzt ... Manchmal denke ich, vor mir steht nur noch der Körper von Bones. Das was mal in ihm war, ist ...« Er zog die Schultern hoch und blickte sich wie suchend um. »... ist – keine Ahnung, wo.«

    »Ach komm, Ashes. Das hast du doch nicht zum ersten Mal erlebt. Das passiert. Manche schaffen es. Andere gehen vor die Hunde.«

    »Aber bei ihm WILL ich es nicht!« Woodrow, mit dem Spitznamen Ashes, ließ seine Faust dröhnend auf das Mischpult krachen. »Ich will nicht, dass er sich abschießt! Verstehst du? Da war noch so viel in ihm ... Ich will den alten Bones wieder!«

    »Und wenn du ihn mal für ein paar Wochen in ’ne Klinik verfrachtest?«

    Woodrow kratzte sich seine haarige Wange. »Im Moment ist das echt nicht drin. Die nächsten sechs Monate sind ausgebucht. Ich muss sogar überlegen, wann ich die Jungs scheißen gehen lassen kann ...«

    Mike lachte auf, sodass sein dünnes Ziegenbärtchen wippte. »Aber es nutzt dir alles nix, wenn er – statt zu scheißen – vor die Hunde geht.«

    »Mike, du weißt doch, wie es läuft. Wir haben Verträge ... Und wenn wir nicht liefern, dann brummen sie uns Konventionalstrafen auf ... Und die kann sich weder die Band noch ich leisten.« Woodrow verschränkte die Hände auf dem Rücken und lief im Zimmer auf und ab. »Wenn ich ihn heil durch dieses halbe Jahr bringe, dann haben wir Zeit für alles.«

    »Boah, Ashes, du bist echt ’ne geldgeile Sau.«

    Woodrow zog eine Seite seiner Oberlippe hoch und machte dabei einen zischenden Laut. Dann boxte er dem Tontechniker gegen den Oberarm. »Aber wehe du verrätst es Bones!« Damit zwinkerte er und verließ den Raum.


 
Kapitel 17

    Er fand alle Bandmitglieder, außer Bones, in einem kleinen Raucherzimmer. »Wo ist er?«, fragte Woodrow in die Runde.

    Declan deutete mit einem Nicken in Richtung Wand.

    Und im gleichen Moment gab es ein krachendes Geräusch, begleitet von einem animalischen Schrei.

    »Entweder fickt er grad ’ner Tussi die Seele aus dem Leib oder er zertrümmert das Zimmer ...«, sagte Tommy grinsend.

    »Ich seh mal nach ihm«, sagte Woodrow.

    Wieder ein Schrei und ein Knall.

    »Warte doch wenigstens, bis das Schlimmste vorbei ist«, sagte Declan. Wie immer der Besonnenste von allen. »Im Moment kannst du eh nicht mit ihm reden.«

    »Stimmt. Er hat sich diese Dinger reingepfiffen, die ihm diese Ärztin gegeben hat.«

    Woodrow, schon an der Tür, flog förmlich herum. »Was für Dinger?«

    »Na, so’n Tabletten-Kram eben ...«, sagte Declan.

    »Verdammte Scheiße!«, brüllte Woodrow und schlug mit der flachen Hand gegen die Tür. Deswegen hatte Bones die Ärztin also zum Konzert kommen lassen. Sie war sein neuer Dealer. Wahrscheinlich fickte er sie und bekam zum Dank alles an Tabletten, was deren Schränkchen so hergab. »Die Dame kaufe ich mir!«, verkündete er mit zornbebender Stimme.

    Im gleichen Moment krachte ein großer Gegenstand an die Wand.

    »Das war ein Stuhl ...«, bemerkte Tommy lakonisch.

    »Oder der Schrank«, fügte Dave an.

    Woodrow beeilte sich, nach draußen zu kommen, um seinen Schützling zur Vernunft zu rufen. Im Flur traf er auf den Tontechniker Mike.

    »Brems dieses Arschloch!«, rief Mike ihm zu.

    Woodrow nickte müde und brummte: »Schick mir die Rechnung!«

    »Worauf du dich verlassen kannst!« Mike lehnte abwartend mit der Schulter gegen die Wand und beobachtete den Manager, der an die Tür klopfte, hinter der das Inferno seinen Lauf nahm.

    »Bones ... Ich bin’s. Ashes. Kann ich reinkommen?«

    Heftiges Rumpeln, dann splitterte Glas.

    »Lass mich rein! Komm schon ...«, brüllte er, die Lippen sicherheitshalber nicht ganz gegen die Tür gedrückt.

    »Verpiss dich!«, kam die dröhnende Antwort.

    »Bones, die Teeküche zu zerlegen, ist keine Lösung!«

    »Glaubst du, so kriegst du ihn zur Vernunft?«, fragte Mike.

    »Bones, mach dir Tür auf!«

    Die Tür ging nicht auf, sondern wurde stattdessen mit etwas bombardiert, das nach Tassen oder Tellern klang.

    »Ist er dicht?«, wollte Mike wissen.

    Woodrow zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Er wandte sich wieder der Teeküche zu.

    Plötzlich tauchte eine der Praktikantinnen auf und bei ihrem Anblick hatte er eine Idee. Er zog die junge Frau zu sich und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie sah ihn zuerst überrascht an, tat dann aber, um was er sie gebeten hatte.

    »Bones? Tanya hier ... Ich will ’nen Kaffee ... Kann ich rein?«

    Die Stille schien sich ewig hinzuziehen, doch dann gab es eine Bewegung und der Schlüssel wurde im Schloss gedreht.

    Woodrow atmete auf. So lange, bis er den Zustand der Teeküche sah. Tanya aber, die schon alles in diesem Gebäude erlebt hatte, schob sich ungerührt an Bones vorbei, suchte sich in dem Chaos aus Scherben und Holzstücken eine halbwegs intakte Tasse, stellte den Wasserkocher auf die Überreste eines Stuhls und machte Kaffee.

    Bones wiederum saß mit verschränkten Armen in der Hocke an die Wand gelehnt. Der Beherrscher des Chaos’.

    »Ganze Arbeit ...«, sagte Woodrow, als Tanya mit ihrer Tasse an ihm vorbei und zurück in ihr Büro ging.

    Der Sänger zog die Nase hoch, dann stapfte er durch die Trümmer nach draußen. Woodrow aber folgte ihm. Im Treppenhaus stoppte er seinen Schützling. Bones war drei Stufen tiefer als der Manager und immer noch größer als dieser.

    »Was sollte das da eben? Hm? Das ist doch Kinderkacke. Du hast dich über Tommy geärgert – okay – aber er hat nur ein Riff versaut ... Nicht mehr! Siehst du überhaupt die Relation?«

    Bones schwieg und zündete sich eine Zigarette an. »Ich hab dir vorhin gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen und ich sage es jetzt noch einmal!«, knurrte Bones, sah den Manager kurz an und ging dann weiter.

    Es war eine so ernst klingende Drohung, dass Woodrow wirklich für einen Moment stehen blieb und nachdachte. »Wo gehst du hin?«

    Der Sänger drehte sich nicht um, ging einfach weiter.

    Das nimmt ein böses Ende, dachte Woodrow.

    ***


 
Kapitel 18

    Ivy hatte sich in die Arbeit gestürzt. Sie verbot sich selbst jeden Moment der Ruhe, kaufte sich sogar die »Times«, um das dortige Kreuzworträtsel zu lösen. Nie war die Praxis ordentlicher gewesen, nie ihre Unterlagen sortierter und ihre Instrumente geordneter. Sie hatte sich schlussendlich sogar in Jennys Heiligtum eingemischt und begonnen, die Arzneimittelpäckchen wie die Soldaten in Reihen aufzustellen. Mit einem Lineal als Abstandsmesser. Nichts hatte sie unversucht gelassen, um Armstrong zu vergessen.

    Sie war allein in Clubs gegangen, doch sie hatte sich gelangweilt. Sie hatte Vorlesungen in ihrer freien Zeit besucht, doch es gab kein Thema, keine Erkenntnis, die sie gefesselt hätte. Zumindest nicht auf Dauer. Und was das Vergessen noch schwerer machte: London schien von Bones Bildern zu wimmeln. Wo sie hinsah, wurde für ein Konzert, eine CD oder T-Shirts mit seinem Konterfei geworben.

    Als sie nichts mehr zu tun wusste, besann sie sich darauf, dass Sport angeblich ungemein befreiend wirken sollte. Also suchte sie sich in ihrem Kleiderschrank eine alte Jogginghose und ein Sweatshirt heraus. Beides hatte ziemlich tief unten und ziemlich weit hinten gelegen. Normalerweise hatte sie keinen Bedarf für solche Kleidung. Die Hose hatte sie mal gekauft, um sie anzuziehen, wenn sie Bereitschaftsdienst hatte und in der Praxis schlief. Wirklich gejoggt war sie nie. Doch jetzt war es nötig. Sie musste sich auspowern, an ihre Grenzen stoßen, so mit ihrem Organismus beschäftigt sein, dass es keinen Platz mehr für die Gedanken an Armstrong gab.

    So packte sie eine Flasche Wasser und zwei Äpfel in einen kleinen Rucksack und fuhr nach Kensington Gardens, dem ihrer Wohnung am nächsten gelegenen Park. Natürlich dachte sie an jenen Abend mit Armstrong, doch sie befand, dass ein Passieren dieser Bank nur allzu gut als Probe aufs Exempel taugte. Sie würde an der Bank vorbeijoggen und es würde ihr nichts ausmachen.

    Ivy wählte als Start einen Punkt, der weit genug von jener Bank entfernt lag, um sicher zu sein, dass sie bis dahin bereits so erschöpft wäre, dass sie sich sogar dort würde hinsetzen können, ohne dass ihr Herz zerriss.

    Ivy nahm einen Schluck aus der Wasserflasche und begann mit Dehnübungen. Verärgert wurde ihr klar, wie steif ihre Muskeln und Sehnen waren. Also ließ sie, wider besseren medizinischen Wissens, die Dehnübungen sein und lief langsam los.

    Es war eher ein zügiges Gehen, bis zu dem Moment, als sie andere Jogger sah und nicht als lahme Ente gelten wollte. Also verfiel sie in einen flotten Trab. Bald spürte sie ein Stechen in ihrer Lunge. Die Luft fühlte sich plötzlich eiskalt an und schien wie mit Messern in ihre Kehle zu stechen. Und sie schwitzte. Es war ihr unangenehm, andererseits aber auch ein gutes Zeichen, dass ihr Körper auf Touren kam.

    Mit ihren Augen suchte sie sich ein Ziel. Bis dort, zu jener Laterne, wollte sie es schaffen. Dummerweise war ihr Körper anderer Meinung. Es begann damit, dass ihr Nacken steif wurde und ein heftiges Brennen in ihren ganzen Körper aussandte. Ivy machte Lockerungsbewegungen, indem sie den Hals dehnte, was aber nicht viel brachte. Wobei sie nicht wusste, ob das Brennen in den Beinen schlimmer war oder das im Nacken.

    Sie schämte sich, dass sie als Ärztin eine so lausige Sportlerin war. Nun kämpfte sie um jeden Schritt, und die Laterne wollte einfach nicht näher kommen. Es war zum Verrücktwerden!

    Dazu setzte auch noch die Dunkelheit ein. Es war Herbst und sie hatte nicht daran gedacht, dass ihre Chancen recht gut standen, durch einen dunklen Park zu joggen. Die Lichtverhältnisse waren eigentlich ein hervorragender Grund, umzukehren, dachte Ivy. Aber sie schaffte es nicht. Und als wäre jene Bank ihr wahres Ziel, lief sie weiter.

    Endlich passierte sie die Laterne und lief daran vorbei. Wenn sie den Park einigermaßen richtig kannte, so durfte es nicht mehr weit sein. Die Beleuchtung setzte ein. Noch überwog die Helligkeit, aber es mochte noch eine Frage von fünfzehn oder zwanzig Minuten sein, bis man das künstliche Licht wirklich brauchte.

    Sie keuchte inzwischen. Ihre Lungen hatten ihr Volumen um mindestens siebzig Prozent eingebüßt und sie schwor sich, nie mehr einem Patienten das Laufen zu empfehlen.

    »Machen Sie lieber Yoga«, hörte sie sich schon sagen.

    Und dann sah Ivy die Bank. Es fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Abrupt blieb sie stehen. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich selbst und ihn da sitzen, wie sie sich an ihn geschmiegt und er seinen Mantel um sie gelegt hatte ...

    Du hättest nicht herkommen dürfen, sagte sie sich. Sie hatte die Probe nicht bestanden. Sie beschloss, sich zu setzen und sich ihrem Schmerz zu stellen. Es sollte wie ein Reinigungsritual sein, damit sie ihn ein für alle Mal loslassen konnte.

    Wie um sich abzulenken, nahm sie einen der Äpfel aus ihrem Rucksack und setzte ihn an ihre Lippen, doch sie konnte nicht abbeißen. Erschöpft sank ihre Hand in den Schoß. Die Sehnsucht war unerträglich. Ein dumpf pochender Schmerz, der einfach nicht aufhören wollte. So saß sie zusammengesunken auf der Bank und betrachtete den Apfel in ihren Händen. Bisher hatte sie nicht gewusst, wie einsam sie wirklich war.

    Eine plötzliche Bewegung ihr gegenüber erschreckte sie. Ivy blickte auf.


 
Kapitel 19

    Armstrongs Anblick traf sie völlig unvorbereitet. Groß und düster stand er ihr gegenüber. Sekundenlang starrten sie sich an, unfähig, die Augen voneinander zu lassen, unfähig, zu sprechen, unfähig, sich zu rühren.

    Er brauchte drei Schritte, um den Kiesweg zu überqueren und den Apfel aus ihrer Hand zu nehmen. Ohne den Blick von ihr zu wenden, begann er zu essen. Sie hörte die Geräusche, das krachende Fruchtfleisch, sah den Saft, der sich in seinem Mundwinkel sammelte und doch hatte sie das Gefühl, all dies sei nicht real.

    Und dann plötzlich warf er den Apfel beiseite, ging vor ihr in die Hocke und küsste sie. Es war weniger ein Kuss, als vielmehr ein Überfall. Doch sie war nur allzu willig, sich von diesem mächtigen Körper erobern zu lassen. Der Saft des Apfels floss in ihren Mund. Ivy schloss die Augen und ließ ihre Zunge wandern. Sie spürte seine Lippen, seinen entschlossenen Griff, die Kraft seiner Hände, die sich unter ihr Sweatshirt schoben und ihren Rücken packten. Er schob sich immer weiter über sie, nahm sie ein, wie eine sturmreif geschossene Festung, und sie dachte nicht einmal daran, sich zu wehren.

    Sie noch immer küssend, schob er Ivy in eine liegende Position und kniete sich mit einem Bein über ihren Körper, während sein anderes Bein am Boden blieb, um sie nicht zu erdrücken.

    Ivy spürte durch den dichten Nebel der Lust seine Lenden. Er war hart, und er rieb sich an ihr, bewegte sich beinahe rhythmisch an ihrem Unterleib. Es war unfassbar, dass sie hier lag – in aller Öffentlichkeit – und sich ihm hingab. Doch die Umgebung versank, existierte nicht mehr. Nur er und sie waren noch wirklich. Sein Atem, der in ihre Kehle strömte ...

    Ohne darüber nachzudenken, griff sie in seinen Nacken und zog das Gummi ab, das sein Haar zusammenhielt. Die schwarze Mähne umrauschte sie und als er seinen Kopf hob, um sie anzusehen, lächelte er. Ivy folgte seiner Bewegung, suchte seinen Mund und küsste ihn abermals leidenschaftlich. Sie hatte das Gefühl, eine Verdurstende zu sein, die endlich trinken konnte. Diesen mächtigen Körper zu berühren, elektrisierte sie. Es gab nur noch ein Ziel: Mit ihm eins zu werden, zu verschmelzen und dies nie wieder aufzulösen.

    »Fass mich an!«, sagte sie leise und schon wanderte seine Hand an ihrem Bauch abwärts. Er schob sich hinter den dehnbaren Bund ihrer Hose und in ihren Slip. Als er ihre Spalte betastete, stieß sie einen kleinen Schrei aus. Auch er stöhnte auf. Soweit sie konnte, öffnete sie ihre Beine, bis ihr Rücken von der harten Holzbank schmerzte, aber es war ihr gleich. Wichtig war, wie er seine Finger in ihr Innerstes schob und sie befriedigte. Dabei hörte er nicht auf, seinen Unterleib an ihr zu reiben. Die Kraft seiner Muskeln schien unendlich, denn noch immer stützte er sich ab, um nicht mit seinem vollen Gewicht auf ihr zu liegen. Dass sie zu zittern begonnen hatte, war ihr nicht aufgefallen, erst als er sich von ihren Lippen löste und fragte: »Ist dir kalt?«, wurde es ihr bewusst. Sie nickte.

    Als wöge sie nicht mehr als ein Blatt Papier, umfasste er sie, setzte sich hin und schob sie auf seinen Schoß. Sein Mantel umschlang sie.

    »Damit wären wir wieder, wo wir waren ...«, schmunzelte er.

    Ivy fügte an: »Zu dir oder zu mir?«

    »Den Teufel werde ich tun zu antworten. Sonst haust du wieder ab!« Ein breites Grinsen ging über sein Gesicht.

    »Diesmal nicht ...«

    »Dann gehen wir zu dir.«

    Es hatte etwas kindlich Naives, als Jeff ihre Hand nahm und mit ihr den Weg zurück zu ihrem Auto ging. Er legte nicht den Arm um sie, was sie verwunderlich fand. Wollte er nur schnell loslassen können, falls jemand auftauchte? Und wieso wollte er zu ihr gehen? Was war in seinem Appartement, das sie nicht sehen sollte? Ivy verstand nicht, woher ihre plötzlichen Zweifel kamen und das Misstrauen, das sie erfasste. Sie wollte doch nur diesen Moment genießen, die Tatsache, dass sie endlich bei ihm war, dass nichts mehr zwischen ihnen stand. Zusätzlich wurde ihre Stimmung von der Erkenntnis getrübt, dass die von ihr gelaufene Strecke lediglich ein Katzensprung gewesen war.

    Sie stiegen in ihr Auto und Ivy grinste beim Anblick des Hünen, der seinen Kopf einziehen musste, um sich nicht bei jeder Bodenschwelle den Kopf anzustoßen. Jeff schien ihren Wagen beinahe auszufüllen.

    »Kleinwagen sind Mist ...«, feixte sie und er nickte heftig.

    »Aber das kenne ich schon ... Der liebe Gott hat mir als Puffer dafür mein dickes Haar gegeben.«

    Sie lachten beide, doch es war eher ein Lachen gegen die Anspannung, die zwischen ihnen herrschte. Als Ivy ihre Hand auf sein Bein legte, tat er das Gleiche bei ihr.

    »Hier wohnst du?«, fragte er, als sie vor dem Haus hielten, in dem sich ihre Wohnung befand.

    »Es sieht von außen vornehmer aus, als es ist«, schränkte Ivy ein und ging in Gedanken ihre Zimmer durch, ob sie ordentlich genug waren. Hatte sie ihre Schmutzwäsche in den Korb getan oder lag die immer noch im Bad?

    Als sie ihr Appartement betraten, stieß Jeff einen Pfiff aus.

    »Wow!«, sagte er mit seiner tiefen, sonoren Stimme, die ihr Gänsehaut über die Arme jagte.

    Sie musste lachen. Als könnte ihre Wohnung einen Mann wie ihn beeindrucken ...

    »Hattest du einen Innenarchitekten?«

    »Nein. So etwas kann ich mir nicht leisten.« Mit einem Schlag kamen ihr die Zimmer nicht mehr leer und kalt vor. Er schien sie mit einer unbekannten Wärme und Präsenz zu füllen.

    »Kann ich dir was anbieten?«, fragte sie, nicht zuletzt, um ihre Unsicherheit zu überspielen. Noch ehe er antworten konnte, eilte sie in die Küche.

    »Kaffee, wenn du hast ...«

    »Ja klar«, rief sie über ihre Schulter.
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Leseprobe:
… Nach einem ausgiebigen Frühstück bat sie Dave, den Gärtner, das Frühstückstablett wegzustellen. Dabei fuhr sie ihm mit ihrer linken Hand in seine Shorts. Voller Panik wollte er flüchten, sein Wiener Würstchen war aber schon stocksteif und sie hatte es fest in der Hand.
„Zieh dich aus“, befahl Judy, „oder ich beiße dir dein Wiener Würstchen ab.“ Dabei drückte sie ein wenig zu, was ihm offenbar wehtat, denn er schrie leise auf. Sie kraulte ihm seinen buschigen Haarschopf und er zog langsam die Hose aus. Sein schöner langer, dünner Schwanz stand kerzengerade von ihm ab und er wollte damit direkt in sie hinein.
„Nix da“, sagte Judy, steckte sich eine Praline in ihre Muschi und zog seinen Kopf zwischen ihre Beine. „Wenn du die Praline weggelutscht hast, kannst du mich vögeln.“
Gierig streckte er seine Zunge heraus und wühlte in ihrer Möse, bis von der Praline nichts mehr übrig war. Nach kurzer Zeit fing Judy vor Geilheit an zu zittern und zu stöhnen. Zweimal brachte er sie zum Höhepunkt, dann zwirbelte er seinen steifen, dünnen Schwanz in sie hinein und vögelte so wild drauflos, als ob er sie erstechen wollte. Dabei stöhnte und winselte er, als ob sein letztes Stündlein geschlagen hätte. Danach fiel er entkräftet von Judy herunter, glotzte sie an wie ein abgestochenes Kalb und grinste wie ein Idiot. 
Jetzt musste er jeden Morgen ran! Einmal mehr, einmal weniger. Er sträubte sich dagegen und hatte Angst, dass er seinen Job verlieren würde.
„Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, versicherte Judy ihm. „Ich weiß zwar nicht, welchen hinterfotzigen Gedanken mein Mann hat, aber wenn er dich entlassen wollte, hätte er das sofort und fristlos getan, ohne dass du dich wehren könntest – und mich hätte er auch vor die Tür gesetzt. Ich vermute, dass er einen ganz gemeinen Plan ausheckt, denn er hat uns beide mehr oder weniger in der Hand. Wegen deines Jobs brauchst du dir also keine Sorgen zu machen.“
Nach dieser Lektion zog sie ihm die Hose aus und blies ihm einen, dass ihm die Ohren steifstanden. Danach war er so fertig, dass er keinen mehr hochbekam. So drückte sie ihm einen winzigen Quirl, den sie sich aus der Küche mitgenommen hatte, in die Hand und ließ ihn in ihrer Vagina herumquirlen, bis ihr einer abging. Danach musste er alles mit seiner rauen Zunge schön ablecken, bis ihre Muschi blitzblank war. In diesem Augenblick ging die Tür auf – der Chauffeur war von seinem Urlaub zurück. Er ließ den Blick über den Gärtner schweifen, der nur mit einem T-Shirt bekleidet neben Judys Bett lag. Dann wanderte der Blick weiter zu Judy, die sich auf dem Bett räkelte und ihn anlächelte, während sie sagte: „Nun komm schon, auf was wartest du noch?!“
Das ließ er sich nicht zweimal sagen, riss sich die Sachen vom Leib und stürzte sich auf sie. Er streichelte und küsste ihre Möpse, stocherte wie ein Wilder in ihr herum und sie spornte ihn zusätzlich mit den Worten an: „Nun komm schon, zeig es mir! Fick mich bis zum Gehtnichtmehr!“ Dabei zerkratzte sie ihm den Rücken. Als sie ihm einen Mittelfinger in seinen Hintern steckte, war er darüber so erschrocken, dass er noch fester in sie rammte. Es kam auf den Punkt genau bei beiden gleichzeitig und sie stießen auch zur selben Zeit einen gellenden Schrei aus. Sofort wälzte er sich von ihr herunter und ergriff die Flucht …
Der Gärtner Dave lag noch neben Judys Bett, seine Wiener Wurst stand aber wieder. Judy schnappte ihn sich, schwang sich auf ihn und ritt ihn wie einen wilden Hengst. Danach konnte auch er nicht mehr, genau wie sie. So legten sich beide zusammen ins Bett und schliefen sofort ein.
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